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— Das wahre Gluck allein 
Iſt — ein rech 


Klagelied einer alten Jungfrau. 
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O weh! o Welt was ſpielſt Du mir 
Fuͤr ſchreckliche Kabale, 

Ich waͤr' fo gluͤcklich nur in dir, 

Du haſt des Frohſinns Schale 

Bis auf die Neige mir geleert, 

Und nur in Wermuth umgekehrt. 


Ich ſehne mich ſo ſehr ich kann 

Nach dieſes Lebens Freuden, 

Und naͤhme gar mich noch ein Mann, 
Verſchwunden waͤr' mein Leiden. 
Geſtillt auch jeder Erdenſchmerz, 

Fuͤr dich du ganz verlaßnes Herz. 


Ach welche Sorgen druͤcken mich, 
Ich kann ſie nicht ermeſſen. 

Freund Amor hat wohl lediglich 
Schon ganz auf mich vergeſſen. 
Ach kehrte er noch bei mir ein 

Ich wollte recht willkommen ſchrein. 


Ich weiß, von Fehlern bin ich frei, 
Dies muß ein jeder ſagen. 

Ich bin ſo fromm und gut dabei, 
Werd keinen Menſchen plagen, 

Ich truͤge duldſam jedes Leid 

Fuͤr einen Mann zu aller Zeit. 


Ganz haͤßlich bin ich doch auch nicht 
Dies ſagt mein Mund mit ſchmunzeln, 
Verſtellen auch mein Angeſicht 

Schon tauſenfache Runzeln, 

So trägt die Schuld allein der Gram, 
Weil Niemand mich zu freien kam. 


O fagt mir doch was that ich Euch 
Ihr guten Männer alle, 
Ich ſeh' es ſchon, es fangt nicht gleich 
Ein Mann ſich in der Falle. 

Doch kommt mir einer in mein Haus, 


Den laß ich wahrlich nicht mehr raus. 
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20 welches Elend hat mich doch 
Im Leben hier umzogen, 
Und lebt in mir nicht Hoffnung noch 
So wär’ ich ganz betrogen.“ 
ielleicht kommt einmal do 1% 
o noch ein Männchen ug lich frei 
Und ſoll's nicht fein, iſt's aus mit mit, 
Ich mach' nicht etwa Gloſſen. 
Ein jedes Fenſter, jede Thür 
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Wird breach nun verſchloſſen. 
Doch will ein Mann zu mir herauf, 
Dem mach ich allerdings gleich auf. 


Nun Nacht, o liebe Welt, 
ö = hei ich wohl nichts finden, 
Mathe e ſich zu mir geſellt, 
FR 8 nicht Ferri An. 
. kann im Leben nichts mehr freun, 
Drum ſtuͤrz ich mich ins — Bett hinein. 
Elsner. 


— . — p —p 


der Merbehauptmann. 
(Wahre Begebenheit aus dem Jahre 1696.) 
— ꝙ— —— 


enters; 


8. 


— umſchwebten Paul's lebhafte Phan⸗ 
kai ie die ſchrecklichen Bilder zu den Anſtalten 


ſeines ſchmachvollen Todes ;. ſchon ging. er auf 


dem furchtbaren Wege zum Richtplatze, wo 
ſich ſeinen erſchrockenen Blicken die ungeheure 
Maſſe der Kopf an Kopf ſich zuſammenge⸗ 
drängten Zuſchauer zeigte, die in dem weite⸗ 
ſten Umkreiſe beinahe bis hin zum Horizonte 
ausgebreitet war; ſchon betrat er die kleine 
Stiege zum hölzernen Blutgerüſte, auf wel⸗ 
chem der in einen weiten Mantel gehüllte Scharf⸗ 
richter ſtand, und der unter ſeiner Hülle ſorg⸗ 
fältig das blitzende Richiſchwert verborgen hielt; 
ſchon grinzten ihn die ſcheußlichen Geſichter 
der entmenſchten Henkersknechte an, welche auf 
den Wink zur tödtlichen Vollziehung des Ur: 
theils ungeduldig lauerten, und ihm die Bin⸗ 
de um die Augen befeſtigten. 


Zwar hatte der damalige Paſtor Prima⸗ 
rius Sanus bald auf eignen Antrieb das ſchwere 
Geſchäft verſucht, dem zum Tode beſtimmten 
Jüngling ſein ſchweres Loos, ſo weit es menſch⸗ 
liche Ueberredungskunſt vermochte, zu lindern 


und ihn durch den Gedanken zu ſtärken, daß 
auf ‚feinem Gewiſſen nicht die verbrecheriſche 
That eines verabſcheuungswürdigen Böſewichts 
laſte; allein als er die traurige Bemerkung 
machen mußte, wie wenig der Unglückliche ſeine 
unbeſiegbare Lebensluſt verläugnen konnte, und 
wie derſelbe ſchon von Minute zu Minute den 
kurzen Reſt ſeines Daſeins berechnete, blieb dem 
Geiſtlichen nichts anderes übrig, als dem be— 
mitleidungswerthen Paul im Stillen die mög⸗ 
lichſte Erleichterung feines Todes zu wünſchen. 

Eben als ſich der tröſtende Prediger weg⸗ 
begeben hatte, und man die Thüre des Ge— 
fängniſſes wieder verſchließen und verriegeln 
wollte, ſtürzte die Oberförſterin, von einem 
Unteroffizier begleitet, herein, und Mutter und 
Sohn lagen mehrere Augenblicke unter lautem 
Schluchzen einander in den Armen. 

Bald aber nahm dieſer Auftritt eine an⸗ 
dere Wendung. Die Oberförſterin ſtellte einen 
mit ſich gebrachten Korb hin, worin ſie, außer 
einem großen Brodte, abſichtlich den lüſternen 


Blicken ihres läſtigen Begleiters auch eine mit 


dem gewöhnlichen Soldatenlabſal angefüllt 
Flaſche merken ließ. 


Dies erreichte bald den Zweck, daß der 


Unteroffizier einer ſolchen Lockung nicht wider⸗ 
ſtand, und in die Worte ausbrach: „Ei, zum 
Henker, alte Mama! da habt Ihr ja recht 
reichlich dafür geſorgt, daß Euer lieber Sohn 
weder hungrig noch durſtig aus der Welt wan⸗ 
dern darf; laßt mich doch einmal ſchlucken, 
es wird mir beſſer als Eurem Söhnlein mun⸗ 
den.“ 

Er griff hierauf ohne Weiteres nach der 


Flaſche, ſetzte ſolche mit dem gottloſen Aus⸗ 


ruf: „Proſit, Freund Heidenreich, auf einen 
glücklichen Abmarſch in den Himmel oder zum 


Teufel in die Hölle —“ an den Mund und 


Jog, ohne abzuſetzen die Hälfte des Been 
weins durch ſeine durſtige Gurgel. 

Schnell nahm die Oberförſterin dieſen Au⸗ 
genblick wahr, und flüſterte ihrem Sohne in 
aller Geſchwindigkeit heimlich in's Ohr: „dort 
in dieſem Brodte iſt ein Zettel verſteckt, auf 
welchem Du finden wirſt, wie Du entweichen 
kannſt, helfe Dir Gott und ſei behutſam. 

Unterdeſſen ſetzte der Unteroffizier: wieder 
die Flaſche weg, und gebot bald mit barſcher 
Stimme, „Na, marſch, wieder weiter, nun 
hat das Lamento ein Ende.“ 

Die Oberförſterin mußte gehorchen, üben) 
ließ ſich aber vor der Trennung von ihrem 
Sohne noch einmal der zartlichften Ergießung⸗ 
en ihres Mutterherzens, und nahm zu ſeiner 
glücklichen Rettung mit einem innigen Gebet 
im Stillen die göttliche Allmacht in Anſpruch. 

Gern würde Paul ſeiner Mutter mit lau⸗ 
tem Jubel für dieſe erfreuliche Entdeckung 
ſeine Erkenntlichkeit bewieſen haben, wenn ihm 
nicht die Nothwendigkeit die ſtrengſte Zurück⸗ 
haltung eines lauten Freudenausbruchs zur 
feſten We ſeines Geheimniſſes geboten 
hätte. 

Mit gieriger Haft ſiel er ſogleich, nach⸗ 
dem er ſich wieder allein und ſicher im Ker⸗ 


ker befand; über das ihm zugebrachte Brodt 
her, und brach es entzwei. Was ſich ſeinen 
geſpannten Blicken zuerſt zeigte, war eine 
Zange, auf welche ein Vrecheiſen und endlich 
eine Feile, mit dem verſprochenen Zettel um⸗ 
wickelt, ſich herausſchoben. 

Sorgfältig entfaltete er das ihm Rettung 
verheißende Papier, deſſen Inhalt von Mei- 
ſter Rießmann geſchrieben war und folgender⸗ 
maßen lautete: . 


„Gott zu Eurem Beiſtand, armer in Todes⸗ 
angſt ſchwebender Paul Heidenreich!“ 
„Bei all' Eurem großen Unglück iſt doch 


vielleicht noch eine Möglichkeit vorhanden, Euch 


Leidenden aus den Armen Eures nahen Todes 
zu retten. Man hat Euch nämlich in ein 
Geſängniß eingeſteckt, wo überſehen worden 
iſt, daß ein hölzerner Fußboden ſich darin be⸗ 
findet, der nicht allein ſchadhaſt iſt, ſondern 
auch über einem Raume auf dem Thore liegt, 


durch welchen Eure Flucht möglich werden 


kann. Ich habe dieſe Entdeckung kürzlich bei 


Ausbeſſerung einer Mauer am Naumburger⸗ 


Thore gemacht, und ſchicke Euch zur leichtern 
Ausführung elles ſolchen Unternehmens die 
im Brodte verborgenen Werkzeuge. Mehr 
werdet Ihr nicht brauchen, wenn Euch nur 
ſonſt kein Unglück bei dieſem Verſuch heim⸗ 
ſucht. Seid Ihr glücklich durchgebrochen, To 
wendet Euch rechts nach dem Kloſter auf die 
Stadtmauer, von welcher Ihr bei Eurer gro⸗ 
ßen Fertigkeit im Klettern herab in den Klo⸗ 
ſterzwinger ſteigen, und aus ſolchem Eure Flucht 
vollenden könnt. Iſt dies mit Gottes Willen 
gelungen, ſo findet Euch in meinem Garten vor 
dem Görlitzer-Thore ein, wo Ihr Eure Aeltern 
und Eliſabeth antreffen, und von Eurem Vater den 
Vorſchlag zu Eurem weitern Fortkommen erfahren 
werdet. Wendet aber ja alle mögliche Sorgfalt 
und Vorſicht an und n die Fu zugeſteckten 


* 


— © 


Werkzeuge nicht zurück, damit wir jedem Ver⸗ 


rath entgehen. Gegen Mi hofft euch 


glücklich sea zu wiſſen 
Euer all 


wohlmeinender 


Johann Rieß mann.“ 
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alſo zur Flucht noch nicht rathſam. 


Indeß unterſuchte er bald die Beſchaffen⸗ 


heit des Fußbodens, und es zeigte ſich ſo⸗ 


gleich zu ſeiner Freude, daß derſelbe, was 
bis jetzt blos in der Stärke ſeiner Todesangſt 
von ihm überſehen worden war, nicht nur 
aus ſehr alten verwitterten Dielen beſtand, 
ſondern auch, daß die darin befindlichen Nä⸗ 


gel, da ſie der Witterung ausgeſetzt geweſen 
waren, ſich ziemlich weit herausgedrängt hatten. 


Er zog mehrere Nägel heraus und ver⸗ 
ſuchte zwei Dielen aufzuheben. Da ihm dies 
Alles nach Wunſche gelang, ſing er auch 
ſchon an, den Eſtrich zu unterſuchen; kurz es 


trieb ihn der Eifer zu ſeiner Lebenserhaltung 


ſo weit, daß er auch den Eſtrich ſchon durch⸗ 
brechen wollte. 


Hier aber fand er bei Weitem mehr Feſtig⸗ 
keit, als er ſich wünſchte, ſo daß er das 
Stemmeiſen anwenden mußte. Doch in kurzer 
Zeit hatte er nicht allein dieſe Schwierigkeit 
überwunden, ſondern auch ſchon eine Oeffnung 
von der Größe hindurchgeſtoßen, wie ſie füg⸗ 
lich zu ſeinem Durchkommen nöthig war. 


Schon ſtand er im Begriffe, ſich auch 
der Feſſeln zu entledigen; aber da hörte er 
noch zu gutem Glück von Außen die Fuß⸗ 
tritte des viſitirenden Unteroffizier. 

In der größten Eile ſchob er die Bret- 
ter in ihre vorigen Räume, fo wie die ge- 
brauchten Werkzeuge in ihre gebackne Scheide. 


Kaum war dies geſchehen, als auch ſchon 
der Unteroffizier eintrat, und die Beſchaffen⸗ 


heit der Feſſeln unterſuchte; doch da er glück- 
licher Weiſe die vorhandene Vorbereitung zur 


beabsichtigten Flucht nicht im Mindeſten ent⸗ 
deckte ſah ſich auch Paul bald wieder von feir 


| nem läſtigen Beſucher befreit. 
Als ihm dieſer Anſchlag mitgetheilt wurde 
war es ungefähr erſt Abends gegen 7 Uhr, 
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Endlich hatte er alle nöthigen Vorkehrun⸗ 
gen vollendet. Die letzten Strahlen der Sonne 
verſchwanden, es verbreitete ſich immer mehr 
und mehr nächtliche Stille. Allmälig verhall⸗ 
ten auf der Straße die Fußtritte der Men⸗ 
ſchen; in einem nahen Bierhauſe verſtummte 
der wilde Geſang von Soldaten; Fledermäuſe 
flatterten an den kleinen Fenſtern des Kerkers 
herum, und bei aller Geräuſchloſigkeit hörte 
er nur noch das Plätſchern des laufenden 
Röhrwaſſers in dem in einiger Entfernung 
ſtehenden Röhrkaſten, und von der Ferne her 
das laute Rauſchen des über die Mühlwehre 
herabſtrömenden Queisfluſſes. - 

Jetzt ſchlug die Viertelglocke der Stadt. 
uhr; der in der Flucht Begriffene zählte: 
„Eins, Zwei, Drei.“ Es war drei Viertel 
auf 11 Uhr, und mit ſeinem Brettchen zu⸗ 
ſammenklappend, bezeugte der Thurmwächter, 
daß er pünktlich ſeinen nächtlichen Poſten ver⸗ 
fah*). 

Ein herrlicher Mondſchein durchhellte freund: 
lich die Nacht, und der in der geſpannteſten 
Ungeduld harrende Flüchtling rief endlich: 

„Nun, wolan, in Gottes Namen!“ 

Schnell löſ'te die Schärfe der Feile die 


Feſſeln von ihm, und rutſch — hatte er ſich 


durch das hindurchgeſtoßene Loch geſchoben. 
s Aber jetzt umfing ihn die undurchſichtigſte 
Finſterniß ; wohin er feine Hände ausſtreckte, 


*) Gine Gewohnheit, die heutigen Tages no 
ban Statt Kor 5 utigen Tages noch in dau ⸗ 
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fühlte er nichts als Mauer oder Balken, nir⸗ 
gends vermochte er, weder vor- noch rückwärts 
könnend, den ihm bezeichneten Ausweg zu 
finden, und ſchon bemächtigte ſich feiner die 
ſchreckliche Furcht vor einer unglücklichen Ent: 
deckung. Doch endlich fiel ihm durch eine 
zufällige Wendung ſeines Körpers ein Schim⸗ 
mer des Mondes in die Augen, ſogleich rutſchte 
er darauf zu, und völlig ermuthigt, befand 
er ſich auch ſchon am Eingange zur Stadtmauer. 

Jetzt band er die Feſſeln, welche er, um 
nicht die Spur des Zerfeilens zu verrathen, 
mit ſich nahm, zur Vermeidung des Klirrens 
mit ſeinem Taſchentuche feſt, und ſchlich nun 
leiſe nach einer Lucke hin. 


(Fortſetzung folgt.) 
— Ke 


Singfreiheit. 


Der Vogel hat das Singen frei, 
Kann ſingen wies ums Herz ihm iſt, 
Ihn ſchuͤtzt ſogar die Polizei 
Vor boͤſer Buben Tuͤck und Liſt. 


Und ſingſt du wies ums Herz dir iſt, 
Von Vaterlandes Leid und Laſt, 
Und ob du wohl kein Vogel biſt, 
Beim Fluͤgel wirſt du doch gefaßt. 


Coeur Dame, Carreau Bube. 

Nach glänzend verlebten Univerſitätsjahren, 
kam Herr Eugene Saint Vallier in ſeine kleine 
Vaterſtadt zurück und fand ſich behaglich, wie⸗ 
der in dem Schooße ſeiner Familie zu leben 
und in deren Gegenwart die erſten Proben 
ſeiner Tüchtigkeit als Rechtsgelehrter ablegen 
zu können. Da das Gericht jedoch gerade 
Ferien hatte, ſo mußte er ſich einige Zeit ge⸗ 
dulden, bevor es ihm vergönnt war, mit ſei⸗ 


nen Talenten zu glänzen. Aber Herr Saint 


Vallier verlor ſeine Zeit nicht; er zeigte ſich 
ſeinem Vater und ſeinen Freunden mit allen 
feinen Vorzügen; er war ein ſchöner Cavalier, 
ſeine feſte Haltung, ſeine ſchönen weißen Zähne, 
ſeine herrlichen ſchwarzen Augen, ſein ange⸗ 
nehmes Organ, waren Vorzüge, die ihn bei 
den Damen beliebt machen mußten. Der 
Vater des Herrn Saint Vallier hatte auch 
bereits an ſeine Verheirathung gedacht und 
ihn zu einer der glänzendſten Partien beſtimmt. 

Mein Sohn! ſagte eines Tages Herr Saint 
Vallier zu demſelben, nachdem er ihn einige 
Zeit ſtill beobachtet hatte; Du mußt Dich 
verheirathen. Um als Advokat Vertrauen zu 
gewinnen und ſeinen Kollegen mit Erfolg 
entgegen treten zu können, iſt es nöthig, daß 
man ein Haus macht; man muß Familie 
haben, dies iſt wenigſtens in unſerer Stadt 
erforderlich. Du kennſt nun meinen. Freund 
Giraud, er iſt einer der größten Gutsbeſitzer 
des Departements; Du ſiehſt jeden Tag deſſen 
Tochter Adele; dieſe habe ich eben für Dich 
beſtimmt. Es ſind unſere Nachbarn und ſehr 


befreundet mit uns, ich habe daher die feſte 


Ueberzeugung, daß ich nicht abgewieſen werde. 
Nicht wahr dieſer Vorſchlag gefällt Dir, es 
iſt der erſte Prozeß, den Du aber auch ge⸗ 
winnen mußt. 

Der junge Advokat, obwohl ſeinem Vater 
ſehr ergeben, war übrigens nicht blöde. 

Mein erſter Prozeß, antwortete er, iſt 
bereits gewonnen, aber nicht bei Demoifelle 
Giraud; es wundert mich übrigens ſehr, daß 
Sie juſt auf dieſe gefallen find. Vereinigen 
ſich nicht Anmuth, Reichthum, Schönheit und 
Tugend ebenfalls in der Perſon der Demoiſelle 
Durand, mit deren Familie wir ebenfalls be⸗ 
freundet ſind? 

Du haſt Recht, mein Sohn, und ich bin 
es zufrieden, daß Du Demoſſelle Durand die 
Hand reichſt, wenn Dit dieſes Mädchen beffer 
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gefallen ſollte. Giraud und Durand find 
mit mit die reichſten Gutsbeſitzer des Depar⸗ 
tements, und ich hoffe, daß wir bei letzterm 
ebenfalls auf keine Schwierigkeiten ſtoßen wer⸗ 
den. Daß ich übrigens an Demoiſelle Giraud 
zuerſt dachte, kam daher, weil ich bemerkt zu 
baben glaubte, daß Dir dieſe nicht gleichgültig 

ſei. Mit Nichten, verſetzte Eugene, ich liebe 
Sophie, ich bete ſie an. 

Im Grunde des Herzens, verſetzte der 
Vater, hatte ich Giraud dem Durand vorge⸗ 
zogen; es war ein kleiner Egoismus in mei— 
‚nem Plan .. .; aber ich achte ebenfalls Du: 
rand, und Dein Plan iſt vernünftig. 


Vernünftig! rief der junge Mann, ſetzen 
Sie lieber hinzu, es war nicht möglich, unter 
dieſen beiden Mädchen eine andere Wahl zu 
treffen, und wie ich Ihnen ſchon verſicherte, 
der Prozeß iſt gewonnen, Sophie liebt mich. 


Haſt Du Beweiſe? 

Doch — ja mein Vater, ſeit drei Tagen. 

Dieſesmal trafen die Wünſche der beiden 
Eltern mit der Liebe der Kinder zuſammen. 
Herr Saint Vallier Vater machte ſeinen Antrag, 
welcher von Herrn Durand um ſo lieber mit 
Wohlwollen aufgenommen wurde, als er be— 
merkt zu haben glaubte, daß ſeine Tochter 
Sophie dem Herrn Eugene von Herzen ge⸗ 
wogen ſei. Die Heirath wurde befrbloffen, 
und durch Herrn Durand ſeiner Tochter mit⸗ 
getheilt. Wie groß war aber ſein Erſtaunen, 
als er bei dieſer Mittheilung ſeine Tochter er⸗ 
ſchrecken und erbleichen ſah; ſie erklärte ihrem 
Vater unumwunden, daß ſie dem Herrn Saint 
Vallier nie ihre Hand reichen würde. 

Mein Gott! ſagte Herr Durand, Du haſt 
ihn ja noch geſtern geliebt, und dies ſelbſt 
Deiner Mutter eingeſtanden. Bedenke doch, 
daß Du keine beſſere Verbindung eingehen kannſt. 

Niemals, niemals, lieber Vater, werde ich, 


dem Herrn Saint Valiier meine Hand — 
ſagte ſie. 

Demoiſelle Sophie war einzige Tochtet, 
ein verzärteltes Kind, das viele Gewalt über 
ſeinen Vater hatte; dieſesmal ſtieß ſie übrigens 
auf großen Widerſtand bei demſelben, indem 
er ſich an die Thränen ſeiner Tochter nicht zB 
ſtören ſchien. Die Heirath wurde beſchloſſen, 
die nöthigen Einkäufe gemacht, aber Demoiſelle 
Sophie wollte nicht vernünftiger werden. Die 
Sache mußte zur Sprache kommen, Herr Du⸗ 
rand benachrichtigte von dem Vorgefallenen den 
Herrn Saint Vallier und dieſer theilte es ſei⸗ 
nem Sohne mit. 8 


Du biſt voreilig geweſen, mein lieber Sohn, 
Dein erſter Prozeß iſt noch lange nicht gewon⸗ 
nen, Sophie liebt Dich nicht. 


Sophie! rief der junge Mann mit Ver⸗ 
wunderung aus. 

Sie will von keiner Heirath mit Dir ſpre⸗ 
chen hören; es war gegen ihren Willen, daß 
ihr Vater die Heirath veroffentlicht hat und 
daß man bereits im Hauſe des Herrn Durand 
Zimmer einrichtet, die ihr bewohnen ſolltet. 

Unmöglich! verſetzte der junge Mann. 

Er lief zu ſeiner Geliebten, er ſah ſie, 
und obſchon ſie durchaus keinen Widerwillen 
gegen ihn zeigte, weigerte fie ſich demungeack⸗ 
tet auf das Beſtimmteſte, ihn zu heirathen 
und wies ihn förmlich ab. 

Die Advokaten ſind übrigens nicht leicht 
zum Rückzug zu bringen, beſonders wenn 
ſie verliebt ſind: Eugene lief zum Vater Du⸗ 
rand, warf fi dieſem in die Arme und ſagte: 
Es iſt ein Geheimniß in dieſer Sache, es 
muß entdekt werden, vielleich wenn Sie Ihre 
Tochter zwingen, mir ihre Hand zu reichen, 
werden Sie ihre geheimen Wünſche befriedi⸗ 
gen, verlaſſen Sie mich nur in dieſem Augen⸗ 
blick nicht. - 


Eugene erzählte dieſen Vorfall allen ſei⸗ 
nen Freunden und vergaß auch nicht mit Herrn 


Giraud und ſeiner Tochter davon zu reden. 


Verſtehen Sie das Benehmen Ihrer Freun⸗ 
din, fragte er Demoiſelle Giraud; ich liebe ſie, 


ich bete ſie an; ich hatte ihre Zuneigung; nach⸗ 


dem ich nun um ihre Hand anhalte, nachdem 


ich die Einwilligung der Eltern erhielt, liebt 
ſie mich nicht mehr, wie ſie ſagt. 


rathen.. 
nach mir vielleicht am meiſten von ihr geliebt; 


Sie kennen ihre Liebe zu mir, und ſie wird 


Ihnen auch wohl die Urſache ihres Bench: 
mir 


mens mitgetheilt haben. Können Sie 
dies Geheimniß nicht entdecken? 

Mir, verſetzte Demoiſelle Adele, niemals! 

Niemals! Sie kennen alſo dies Geheim⸗ 
niß nicht? 

Verzeihen Sie, mein Herr, wenn ich es 
nicht weiß, fo iſt dieſes, weil 

Wie, Sie glauben mir nicht, Mademoiſelle? 

Ohne Zweifel, ich glaube Ihnen, aber 
Sophie hat mit mir nie davon geſprochen. 

Zum wenigſten kannten Sie unſer Ein⸗ 
verſtändniß. Unter Ihren Augen iſt ja un⸗ 
ſere Neigung entftanden. 

Adele wollte davon nichts wiſſen, fie ſuch⸗ 
te Eugene zu beruhigen und ſagte ihm, daß 
er ohne Zweifel das für Liebe genommen hätte, 
was nur eine warme Freundſchaft geweſen 
wäre, die bei jungen Leuten von einem Alter, 
deren Eltern in derſelben Stadt wohnen und 


in ſo freundlicher Verbindung gegen einander 


ſtehen, ganz natürlich ſei. Sie zeigte dem 
jungen Advokaten eine warme Anhänglichkeit, 
ſie wurde herzlich, und ſelbſt liebkoſend, und 
wäre Eugene nicht ſo ſehr von ſeiner Sophie 
eingenommen geweſen, ſo würde es nur an 
ihm gelegen haben, gleich einen Erſatz in Ade⸗ 


Sie nimmt 
das zurück, was ſie mir vor wenigen Tagen 
verſprochen, ſie will mich nun nicht mehr hei- 
.Sie find ihre Jugendfreundin und 
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len zu finden, Dieſes war übigens feine Abs 
ſicht nicht, die Liebe zu Sophie war zu innig; 
jedes Hinderniß mußte aus dem Wege geräumt 


werden. b 
(Beſchluß folgt) 
— 99 


Bedeutung des Wortes Welt. 


Es iſt eigentlich kein Wunder, warum 
wir in dieſer Welt uns ſo unglücklich fühlen. 
Schon die Mönche des Mittelalters brachten 
es heraus, daß die 4 Buchſtaben des Wortes 
„Welt“ nichts als: Weinen), Ellend), L(eiden) 
und Tod) bedeuten. 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Stettin. Von dem großen Loose, welches 
hieher fiel, hatte ein Kaufmann ein Viertel; das 
zweite Viertel gewannen ein Handlungscommis, 
2 Arbeitsleute in der Zuckerſiederei und ein Haus⸗ 
knecht; das 3. Viertel bekam ein Schreiber, ein 
Sattlermeiſter, ein Tiſchlergeſelle, eine Köchin und 
ein Zimmergeſelle; das 4. endlich ſpielten 5 
Trompeter des 2. Dragoner⸗Reg. in Garz, wel⸗ 
che aus dieſer Tonart gewiß noch öfter ſpielen 
moͤchten. 5 


Magdeburg Am 22. Novbr. ſtuͤrzten in 
Loburg 2 Schieferdecker, Metzner und Fuhrmann, 
erſterer Vater von 7 und letzterer von 6 Kindern, 
aus der faſt obern Spitze des nördlichen Kirch⸗ 
thurms, etwa 80 bis 90 Fuß hoch, auf die Er⸗ 
de. Metzner blieb gleich todt, Fuhrmann hatte 
beide Beine und Arme und die meiſten Rippen 
gebrochen, lebte aber noch über 3 Stunden bei 
völliger Beſinnung. Sie ſollen ſchlechtes Ruͤſt⸗ 
holz gehabt haben. 1 


5 — 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Blatte: 
Gaſtfreund. 
— — ? 
ie Auflöſung der Charade in Nr. 48. heißt ni 
er. a Armbruſt. nicht 
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Mein Erwarten und mein ſtilles Hoffen, 


6 Charade. 
Mein Erſtes ein Jeder als Umſtandswort kennt, 
Das Zweite ein Gott aus dem Alterthum nennt, 
Doch Ganzes — ein Reich = Aſien zu 
nden, 


fü 
Das Wort wird dem Leſer nicht ſchwer zu er⸗ 


gründen. — 


„Der Schullehrer und Gerichlsſchreiber Schmidt 
in Nieder⸗Adelsbach, der ſich ſtets in feinen Muße⸗ 


ſtunden viel mit der Gartenzucht beſchaͤftiget, hat 


in dieſem Jahre abermals einen Verſuch gemacht, 
Kartoffeln, nach der ſchon mehrfach angeprieſenen 
Heynickſchen Methode zu legen, und iſt voll⸗ 
kommen zufrieden geſtellt worden: — er hat naͤm⸗ 
lich? Metzen derartige theils Rohhanſche, theils 
Deutſche, theils Amerikaniſche gelegt, und von 
dieſen 7 Metzen die unglaubliche Menge von 20 
Sack, alſo faſt Siebenzig Korn geerntet: dieſes 
Reſultat iſt wahrlich ein ſehr guͤnſtiges, und da 
nach Verſicherung des p. Schmidt den Deut⸗ 
ſchen, alſo den gewoͤhnlichen Eßkartoffeln dieſe 
Lege⸗Art am meiſten zuſagt, fo rathe ich jedem 
wohlmeinend, auch dieſe kuͤnftig wenigſtens ver⸗ 
ſuchen zu wollen. ; 
Waldenburg den 28. November 1841. 
Der Koͤnigliche Landrath 
Gr. Zieten. 


Dem Andenken 
unſeres im bluͤhenden Alter von 15 Jahren 3 
Monaten am 6. December 1840 dahingeſchiede⸗ 
nen geliebten einzigen Sohnes und Bruders 
Robert Auguſt Reimann, 
7 gewidmet 
von ſeinen trauernden Eltern und einzigen Schweſter 
Carl, Chriſtiane und Chriſtine Reimann 
zu Waldenburg. 


Nimmer kann von Dir, mein Sohn ich laſſen, 
Den ich einft fo ſchmerzensvoll erblaſſen 
In des Todes Arme ſinken ſah. 
Deiner Jugend bluͤhend friſches Leben 
Will dem Blicke immer nicht entſchweben 
Bleibt im ſchoͤnen Bilde mir noch nah. 


Sah ich muͤtterlich in dieſem Bilde offen, 
War im 32 hoch davon entzuͤckt. 

„Deines Auguſt's ſeelenvolle Guͤte 0 

„Reift zur ſchoͤnſten Frucht in dem Gemuͤthe, 
Ja, jo dacht’ ich, wenn ich ihn erblickt'. 


Ach, es waren dieſes Mutterſehnen 
Leider nur ein irdiſch eitles Waͤhnen 
Denn es wurde nimmer ihr geſtillt. 
Von der Krankheit herben Macht umfangen, 
Blieb der Eltern Wuͤnſchen und Verlangen 
Um den Sohn, den Einz'gen, unerfüllt! — 


Nur der Glaube an ein ew'ges Leben 
Wo wir zu Dir, Sohn, hinüberſchweben 
Zum dereinſt'gen frohen Wiederſehn: 


Dieſer Glaube kann allein uns tröften, 


Wenn wir, von der Erdenfahrt Erloͤßten 
Mit Dir, um den Thron des Ew' gen ſtehn. 


, 


Erinnerung 
an meinen früh vollendeten Freund den Steiger 


Herrn Julius Pfeiffer. 
Aus Freundſchaft geweiht. 


Im Jenſeits Freund ſehn wir verklärt uns wieder, 
Und nichts mehr trennt uns in der Ewigkeit, 
Leicht iſt entflohn die kurze Pruͤfungszeit, 

In Staub verwandelt fällt fie vor uns nieder. 


Unendlich Gluͤck umfängt dort Freunde, Bruder, 
Sie ſtöͤret nicht Grab und Vergaͤnglichkeit, 
Pruͤfung und Schmerz, entflohen ſie ſie weit, 


Froh ſingt der Geiſt mit Engeln Himmelslieder. 


Es ſucht mein Blick den Freund ſo fruͤh verloren, 
Im Lichte über Sternen find ich ihn, f 
Früh ſah ich Dich verklaͤrter Freund verbluͤhn. 


Früh wardſt Du ſchon der Ewigkeit geboren, 
Einſt leg auch ich ab Erdenſorgen, Muͤhn, 
Rein wird daher das Widerſehn uns bluͤhn. 


Waldenburg. E. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤget. 


